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ls ich erstmals mit dem Ausdruck
„Ästhetik in der Medizin“ konfron-

tiert wurde, war ich einigermaßen ver-
wirrt. Meinem alltagssprachlichem Ver-
ständnis entsprechend beschäftigt sich
„Ästhetik“ mit der Frage „Was ist schön?“
und „ästhetisch“ ist darüber hinaus ein
Attribut für Objekte, die vom Betrachter
oder von der Betrachterin als „schön“ er-
lebt werden. Geht es nun darum, Spitäler
und Arztpraxen architektonisch mög-
lichst schön zu gestalten, bevorzugt ju-
gendliches und gutaussehendes Perso-
nal anzustellen, im Team modebewusste
Kleidung zu fordern? Oder soll mit plasti-
scher Chirurgie, Kieferorthopädie und
ähnlichen Praktiken das Aussehen der
PatientInnen optimiert werden? Oder soll
das Interesse der Patienten an den schö-
nen Künsten gesteigert werden? 
Ganz offensichtlich weicht das Verständ-
nis von „Ästhetik“ im von Michael Musa-
lek und Martin Poltrum herausgegebe-
nen Werk „Ars Medica. Zu einer neuen
Ästhetik in der Medizin“ erheblich von
diesem alltagssprachlichen Verständnis
ab. In der Einleitung dieses Buches wird
von den Herausgebern nachdrücklich
betont, dass hier Ästhetik im umfassen-
den, philosophischen Sinn gemeint ist,
der auf die Entstehung des Begriffs in der
Antike aufbaut und durch unzählige spä-
tere Reflexionen von bedeutenden Philo-
sophen, Künstlern und Wissenschaftlern
beeinflusst ist. 
Ebenda präsentieren die Herausgeber
unterschiedliche Definitionen und Erläu-
terungen des Ausdrucks „Ästhetik“ in
Form einer Collage, ohne sich dabei ex-
plizit auf eine ganz bestimmte Definition

festzulegen. Diese Tatsache
erschwert es Lesern, die sich,
so wie ich, nicht umfassend
mit dem „mehrdeutigen“ Be-
griff „Ästhetik“ in Philosophie
und Kunst vertraut gemacht
haben, den roten Faden „Äs-
thetik“ durch das Buch kon-
sequent nachzuvollziehen. 
Bei mir hat die Lektüre dieses
Werks unter anderem be-
wirkt, dass ich mich mit er-
gänzenden Texten zur Ästhetik in Philo-
sophie und Kunst auseinandersetzte,
wodurch sich mir der den Beiträgen zu-
grunde liegende roten Faden „Ästhetik“
an manchen Stellen offenbarte, an ande-
ren allerdings nach wie vor verborgen
blieb.

„Ästhetik im 
philosophischen Sinn“
Soweit ich die dem Gesamtwerk implizite
Idee von „Ästhetik“ korrekt erfasst habe,
basiert diese auf einem umfassenden
Verständnis von „Ästhetik im philosophi-
schen Sinn“, das auf das positiv konno-
tierte Erleben von sensorischen Eindrük-
ken durch Menschen, im Sinne von
„Wohlgefallen an etwas finden“, abzielt.
Hier ist keinesfalls nur das „Schöne“,
sondern auch das „Gute“ und das
„Wahre“ gemeint. Damit werden auch
Bereiche eingeschlossen, die dem All-
tagsverständnis entsprechend der Ethik
sowie der Epistemologie zuzurechnen
sind. Es geht um emotional gefärbte po-
sitive Urteile über Objekte und nicht um
faktische Sachurteile. 

Der Ausdruck „Ästhetik“ umfasst sowohl
die theoretische Auseinandersetzung mit
der Frage „Was ist schön, gut und/oder
wahr?“ als Antwort auf die Frage „Gibt es
etwas, das man allgemein verbindlich
als schön, gut und/oder wahr bezeichnen
kann?“, als auch die subjektive Zuschrei-
bung des Attributs „ästhetisch“ zu be-
stimmten Objekten durch Menschen.
Der Begriff „Ästhetik einer Epoche“ um-
fasst sowohl die Art und Weise, wie be-
stimmte Inhalte in bestimmten Epochen
und Kulturen von den Menschen wahr-
genommen wurden, als auch wie Künst-
ler und Denker in gewissen Epochen ihre
Anliegen darstellten, um beim Rezipien-
ten die gewünschten Eindrücke auszulö-
sen. 
In diesem Sinne fiel es mir relativ leicht
zu verstehen, was mit „ästhetischer Er-
fahrung“ gemeint sein könnte, nämlich
das Erleben eines Wohlgefühls beim
Wahrnehmen oder Vorstellen von Objek-
ten. Weit schwieriger war es für mich zu
begreifen, was „eine ästhetische Per-
spektive in der Medizin einnehmen“
genau bedeutet. Das „stärkere Fokussie-
ren auf das subjektive Erleben der Pa-
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tienten, statt der Betonung eines wissen-
schaftlich-rationalen Zuganges in der
Forschung“? Das „aktive Fördern der Er-
lebnisfähigkeit von Patienten“? Beides
gleichzeitig? Oder noch mehr? 
Noch schwieriger fiel es mir zu verste-
hen, was z. B. ein „ästhetisches Objekt“
sein könnte, da ja über jedes Objekt ein
ästhetisches Urteil möglich ist und man
mutmaßen kann, dass es kaum Objekte
gibt, die noch nie einer ästhetischen Be-
urteilung unterzogen wurden. Als Wis-
senschaftler bin ich immer bestrebt,
möglichst präzise zu erfassen, was mit
einem Begriff in seinem jeweiligen Kon-
text gemeint ist. Wie weit meine Unfähig-
keit, den Bezug der einzelnen Aufsätze
zum roten Faden „Ästhetik“ durchgängig
herzustellen, als Mangel an philosophi-
scher Bildung meinerseits zu qualifizie-
ren ist, mögen andere beurteilen. Diese
Schwierigkeiten haben meinem Genuss
bei der Lektüre der einzelnen Aufsätze al-
lerdings keinen Abbruch getan, da die
Beiträge für sich betrachtet verständlich
formuliert sind und durchwegs interes-
sante Themen ansprechen.

Nun im Detail 
zu den 13 Beiträgen
• Michael Musalek setzt sich umfas-

send mit dem Begriff „Gastfreund-
schaft“ auseinander und analysiert
die Rolle der Patienten, Therapeuten
und Pflegenden in Krankenanstalten
unter diesem Gesichtspunkt als Gäste
und Gastgeber.

• Rainer Thurnher setzt sich aus einer
phänomenologischen Perspektive mit
Witz, Humor, Ironie und Lachen aus-
einander und analysiert, wie dadurch
Reflexion und Selbstreflexion gefördert
werden, wie diese zur Überwindung
von hinderlichen Zwängen und Tabus
beitragen und wie sie kathartisches
Abreagieren ermöglichen, wodurch
diese Spielarten des menschlichen
Ausdrucks als Instrumente der Ge-
sundheitsförderung präsentiert wer-
den. 

• Lukas Hartl setzt sich mit den viel -
fachen Rollen, die Musik als Thera-
peutikum im Lauf der Geschichte
hatte, auseinander und präsentiert

Musik im Rahmen der modernen
 Musiktherapie als Medium, das über
den expressiven und kommunikativen
Aspekt des gemeinsamen Musizierens
sowie über ihre affektregulierende
Funktion therapeutische Wirksamkeit
entfaltet.

• Helmut Albrecht zeigt am Beispiel der
Künstlerin Frida Kahlo auf, wie man
trotz in vielerlei Hinsicht enorm bela-
stenden Prägungen mittels Kreativität
und einer lebensbejahenden Grund-
haltung zu einer positiven Lebensge-
staltung finden kann.

• Martin Poltrum setzt sich mit dem
Begriff der Utopie in Philosophie und
Literatur auseinander – sowohl im
Sinne erwünschter Szenarien
 (Eutopien) als auch im Sinne bedroh-
licher Szenarien (Dystopien) – und
plädiert für ein ausgewogenes Mittel-
maß in der Orientierung zwischen
Wirklichkeit und Möglichkeit. Poltrum
argumentiert, dass die einseitige
 Orientierung am Vorhandenen zur
Stagnation und die einseitige Orien -
tierung am Möglichen zu Irrationalis-
mus und  Tyrannei führt.
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Abb. 1: Titelholzschnitt von Thomas Morus Roman Utopia (1516)

Hier sind die Spitäler der Vorzeigeinsel „Utopia“ folgend beschrieben: „Diese Krankenhäuser 
sind so vorzüglich eingerichtet und mit allen Heilmitteln so gut versehen, die Pflege wird darin so zart
und gewissenhaft ausgeübt, die erfahrendsten Ärzte betätigen sich mit solchem Fleiße, dass es kaum 
jemand in der ganzen Stadt gibt, der es im Falle der Erkrankung nicht vorzöge, dort statt zu Hause zu
liegen, obgleich niemand gegen seinen Willen hineingeschickt wird.“

Das Bild findet sich u. a. unter: http://de.wikipedia.org/wiki/Utopia (Roman)



• Martin Tauss stellt am Beispiel des
Autors Aldous Huxley das positivisti-
sche, wissenschaftliche Menschenbild
des „vernunftgeleiteten cartesiani-
schen Subjekts“ einem „biopsychoso-
zio-spirituellen Menschenbild“ gegen-
über, das mystische Erfahrungen und
Erleuchtung sucht. Er zeigt in diesem
Zusammenhang deutliche Sympathie
für eine Aufwertung von Spiritualität
und Transzendenz im medizinischen
Kontext.

• Günter Gödde beschäftigt sich in sei-
nem Beitrag mit dem für die Psycho-
analyse – aber nicht nur für diese –
wichtigen Prinzip der Katharsis im
Sinne von „Reinigung der Psyche“
durch Ausscheiden bzw. Abreagieren
von pathogenen Affekten. In diesem
Zusammenhang postuliert er, dass
Dichter von jeher die Menschen
waren, die am meisten über die Ge-
heimnisse der menschlichen Seele
wussten.

• Der Beitrag von August Ruhs beschäf-
tigt sich ebenfalls mit der Psycho -
analyse, wobei er den Fokus auf das
Unbewusste und die Bedeutung des
Bildes für die Psychotherapie legt.

• In seinem zweiten Aufsatz kritisiert
Martin Poltrum, dass der Begriff
 „Mythos“ gegenwärtig meist im Sinne
von unglaubwürdigen Märchen nega-
tiv konnotiert wird, und vertritt die
Meinung, dass Musen, Sirenen,
Nixen, Nymphen und Feen aus phä-
nomenologischer Sicht neu beleuchtet
gehören und generell mythische Figu-
ren in der Psychotherapie eine größe-
re Rolle als gegenwärtig spielen soll-
ten. Obwohl auch mir die Bedeutung
von Mythen als Metaphern für reale
Phänomene sehr wichtig erscheint
und ich daher einer positiven Konno-
tierung von Mythen sehr aufgeschlos-
sen gegenüber stehe, kann ich
 Poltrums Aussagen, der so weit geht,
dass er den mythischen Figuren ein
eigenes Sein zuspricht, nur sehr
 bedingt nachvollziehen.

• Guenda Bernegger und Michael
 Musalek stellen der deskriptiven,
 objektiven, repräsentativen oder re-
produktiven Wahrheit eine künstleri-
sche, narrative, metaphorische,

 analoge, produktive Wahrheit gegen-
über und der streng deskriptiven
Sprache eine expressive künstlerische
Sprache – und vertreten, dass Thera-
peuten Patienten dabei unterstützen
sollten, im Sinne eines künstlerischen
Aktes ihre Vergangenheit und ihr
Selbstbild schöpferisch in einer für
ihre Situation günstigen Form zu kon-
struieren bzw. zu rekonstruieren. Zen-
traler Gedanke ist auch hier die Beto-
nung des Möglichen angesichts einer,
für Suchtpatienten oft nicht befriedi-
genden Wirklichkeit, womit dem
Thema, dem sich Martin Poltrum
unter dem Titel „Utopie“ in seinem er-
sten Text ausführlich widmet, eine
weitere Facette hinzugefügt wird.

• Hinderk M. Emrich schließlich bricht,
bezugnehmend auf das Werk Fried-
rich Schillers, eine Lanze dafür, das
Schöne im Leben zu entdecken, und
räsoniert über die Heilkraft des
 Schönen. 

• Jann E. Schlimme unternimmt eine
phänomenologische Bestimmung des
Begriffs „Selbstbestimmung“ von
psychiatrischen Patienten als Voraus-
setzung für ein „gutes Leben“ und
wendet sich gegen die Überzeugung,

dass man anderen mit Bestimmtheit
sagen könne, wie ein „gutes Leben“
für diese aussähe.

• Christian Haring schließlich setzt sich
kritisch mit den Gefahren einer Über-
betonung der Ästhetik in der Medizin
auseinander, die zur Ablehnung des
Kranken, des Hässlichen, des Ekel-
haften etc. führen könnte und an
deren Ende Eugenik steht. Er wendet
sich auch dagegen, Medizin primär
aus einer ökonomischen Perspektive
zu bewerten, und warnt vor der
Blindheit gegenüber den Gefahren der
missbräuchlichen Verwendung von
Psychiatrie als Instrument der sozia-
len Kontrolle.

Zusammenfassend kann ich die Lektüre
des Buches empfehlen. Wie bereits er-
wähnt, die Beträge sind inhaltlich gut
verständlich formuliert, stellen interes-
sante Bezüge her und regen zum Nach-
denken an. Ich vermute allerdings, dass
es dem in Fragen der philosophischen
Ästhetik wenig kundigen Leser, so wie
mir, nicht immer leicht fallen wird, den
Bezug zum übergeordneten Thema „Äs-
thetik“ an allen Stellen präzise und kon-
sistent nachzuvollziehen.                    n

Salon Philosophique – Termine Frühjahr 2011
In Anlehnung an Marc Sautet, der 1992 in Paris das erste philosophische Café gründete, eröffnete
das Anton-Proksch-Institut 2008 den Salon Philosophique, der sich als Diskursraum an der 
Schnittstelle von Philosophie, Kultur, Psychiatrie und Psychotherapie versteht.

Ort: gabarage upcycling design, Schleifmühlgasse 6, 1040 Wien

13. April, 19 Uhr
Schmerz verkörpert im Schönen: Frida Kahlo und Auguste Rodin – Helmut Albrecht 
Frida Kahlo und Auguste Rodin eröffnen ein existenzielles, umfassendes Verständnis des Schmerzes
im menschlichen Leben. Viele Therapien bei Patienten mit chronischen Schmerzen misslingen, weil
die Medizin glaubt, sich auf eine biologisch eingeengte Erklärung von Schmerzen verlassen zu müs-
sen. Rodin und Kahlo zeigen mit ihrer Kunst, wie durch Gestaltungskraft dem Schmerz Lebenssteige-
rung und Lebensbejahung abgerungen werden können.

18. Mai, 19 Uhr
Suizid in der Literatur – Christian Haring
Der französische Existenzialist und Romancier Albert Camus eröffnet seinen berühmten Essay „Der
Mythos des Sisyphos“ (1942) mit folgenden Worten: „Es gibt nur ein wirklich ernsthaftes philosophi-
sches Problem: den Selbstmord. Die Entscheidung, ob das Leben sich lohne oder nicht, beantwortet
die Grundfrage der Philosophie. Alles andere (…) kommt erst später.“ Wie diese Grundfrage vom
österreichischen Kulturjournalisten und Essayisten Jean Améry beantwortet wurde, davon legt sein
Buch „Hand an sich legen. Diskurs über den Freitod“ (1976), und der schließlich frei gewählte Tod
Amérys beredtes Zeugnis ab. Wie das Thema des Suizids darüber hinaus in der Literatur behandelt
wird, ist Inhalt des Vortrags. 
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